




























































































































































































Er [der Mensch] kann nichts liegen lassen, tyrannisch trennt er uns und greift in lauter 

Dissonanzen herum“ (ebd., S. 95). Die weitgehend unbestimmte, generalisierte Schuldzuweisung der 

Natur stellt den Drang des Menschen heraus, zu entdecken, sich die Natur untertan zu machen. Sie 

verweist somit auf die anthropozentrische Sichtweise des Menschen, wonach alles den Stempel 

menschlicher Tätigkeit tragen und nichts sich selbst überlassen bleiben soll. Novalis verlangt die Er-

lösung der Natur von der Zerstörung durch den Menschen. 

Wie glücklich könnte er [der Mensch] seyn wenn er mit uns freundlich umginge, und auch in unsern großen 
Bund träte, wie ehemals in der goldnen Zeit, wie er sie mit Recht nennt. In jener Zeit verstand er uns, wie wir 
ihn verstanden. Seine Begierde, Gott zu werden, hat ihn von uns getrennt [...]. (Ebd.)

Unter Bezugnahme auf das vergangene Goldene Zeitalter beklagt die Natur demnach den Zustand 

der verlorenen Einheit, der Zerrissenheit und damit den Entfremdungsprozess zwischen Mensch und 

Natur. Mähl bemerkt hierzu, dass die Natur in dieser Testpassage „der goldenen Zeit“ regelrecht 

nachtrauere, jener Zeit, in der der Mensch sie verstanden habe, wie sie ihn verstanden habe.393 Sieht 

man sich die Beschreibungsweise der entfremdeten Beziehung des Menschen zur Natur in dieser 

Textpassage genauer an, durch die die verlorene Ureinheit ausgedrückt wird, so fällt mit Blick auf 

das erwähnte verloren gegangene gegenseitige Verständnis zwischen Mensch und Natur auf, dass der 

Akzent auf Einigkeit und Innigkeit liegt. Hiernach ist also das harmonische Miteinander von Mensch 

und Natur im Sinne eines  Ausdruck der Ursprungseinheit. Im Zustand der 

Entfremdung des Menschen von der Natur, die aus seiner „Begierde, Gott zu werden“, resultiere, 

bleibt in der Sichtweise der Natur nur die Sehnsucht, dass die alte Zeit zurückkomme. Voraussetzung 



für eine neue Vereinigung des Getrennten, eine Wiedergewinnung der ursprünglichen Einheit von 

Mensch und Natur sei, dass der Mensch „das Element des Gefühls“ (HKA I, S. 96) zurückerlange 

und in ihm aufgehe: 

Diesen himmlischen, diesen natürlichsten aller Sinne kennt er [der Mensch] noch wenig: durch das Gefühl 
würde die alte, ersehnte Zeit zurückkommen [...]; Dann [...] vergäße [er] alle törichten Bestrebungen in einem 
ewigen, sich selbst nährenden und immer wachsenden Genusse. Das Denken ist nur [...] ein erstorbenes 
Füh[l]en, ein blaßgraues, schwaches Leben. (Ebd.) 

Nähere Aufmerksamkeit verdient hier sowohl die Formulierung der „törichten Bestrebungen“ als 

auch die Formel „Denken ist nur ein erstorbenes Fühlen“, mit denen Novalis den überaus rationalen, 

geradezu aufklärerisch-nüchternen Umgang mit der Natur aufgreift. Der Text rückt dabei zunächst 

die mathematische Naturforschung in den Mittelpunkt. Aufgrund des Bestrebens des Menschen, die 

Natur zu ergründen (vgl. ebd., S. 99), „verschwende“ dieser „die edle Zeit mit müßigen Betrachtun-

gen und langweiligem Zählen“ (ebd., S. 88). Wird in diesen Passagen exponiert, dass der Mensch die 

Natur dadurch als ein Gegenüber, rechnend, experimentierend, denkend, Schritt für Schritt erarbei-

tend, erfährt,394 so wird analog dazu an einer anderen Stelle des Erzähltextes das Zerstörungspotenzial 

der wissenschaftlich-technischen Verfahren problematisiert, die etwa für den Bergbau charakteris-

tisch sind. Im weiteren Verlauf der  ist die Rede von den Naturwissenschaftlern, 

die „mit scharfen Messerschnitten den innern Bau [der Natur] zu erforschen“ (HKA I, S. 84) suchen. 

Aufgrund dieser Disposition, so schreibt Novalis weiter, sei „die freundliche Natur“ (ebd.) gestorben. 

Dieser Kritik, die in der erzählerischen Inszenierung der Naturaneignung als Siegeszug rationalisti-

scher Wissenschaft manifest wird, entspricht  sichtbares Postulat der Wiederentdeckung des 

Gefühls. Pointiert formuliert: Der Mensch muss „fühlen“ lernen, da „man nicht heimlich genug mit 

der Natur umgehen“ (ebd., S. 106) könne. Novalis kommt zu dem Schluss, dass es insbesondere der 

menschliche Verstand sei, „den die Natur überall als ihren größten Feind zu vernichten suche“ (ebd., 

S. 88). 

Auch im an der Entzweiung von Mensch und 

Natur motivisch ins Zentrum gerückt. 
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„entsetzlichen Gefahren“, die die Natur birgt und derer die Menschen 



nicht gewahr werden (vgl. , S. 88), auch 

Folgt man dem allgemeinen Hinweis von Eva Horn in ihren Ausführungen zur Geschichte und zu 

den Motiven des modernen Katastrophenbewusstseins, dass um 1800 eine intensive Debatte über die 

menschliche Zukunft geführt worden sei,404 dann scheint die Imagination der von Novalis in der zi-

tierten Textstelle angedeuteten potenziellen Rückschläge der Natur an diese Diskussion anzuschlie-

ßen. Ferner  diese mehr oder weniger verhüllte Einsicht des Dichters in die Unberechenbarkeit 

der Natur, der der Mensch unterlegen ist, 

die Entstehung „schrille[r] Entwürfe klimatischer Katastrophen“ auf den „Beginn 

des 19. Jahrhunderts“ zurückgehe.406 Geht man also von einer intensiven Beschäftigung vieler Rom-

antiker mit imaginierten Klimakatastrophen ihrer Zeit aus,407 so stellt sich die Frage, wie sich diese 

schrillen Entwürfe klimatischer Katastrophen in der romantischen Dichtung zeigen. Wie erzählen die 

Autoren beispielsweise von einer planetarischen Abkühlung und wie illustrieren sie dieses Klimas-

zenario? Allgemein scheinen sich zwei Motive zur Poetisierung jener Szenarien in dieser Epoche 

herausgebildet zu haben: Zum einen das Motiv der „Verdunkelung“ des Globus, und zum anderen 

das Motiv der „Vereisung“.408 Novalis erscheint dabei als einer der Protagonisten dieser Entwicklung, 

eine planetarische Abkühlung durch das Motiv der Verdunkelung des Globus und durch das Motiv 

der Vereisung zu poetisieren. Denn auch er hat versucht, auf diese Weise die Poetisierung klimati-

scher Katastrophen zu verwirklichen. Dazu bot sich ihm ein probates Genre an: Das Genre des ro-

mantischen Kunstmärchens.409  

Wie aus den unter dem Titel „Das allgemeine Brouillon“ veröffentlichten Freiberger Materialien zur 

Enzyklopädistik aus den Jahren 1798/99 hervorgeht, hat Novalis selbst die eigentümlichen Merkmale 



und die Möglichkeiten des Kunstmärchens hinsichtlich eines sinnstiftenden Nutzens reflektiert.410 So 

notiert er:  

Ein höheres Mährchen wird es [das Märchen], wenn ohne den Geist des M[ärchens] zu verscheuchen irgend 
ein Verstand

 

Versucht man auszusprechen, was Novalis in dieser Textpassage mit dem Hinweis auf „irgend ein 

Verstand “ nur andeutend umschreibt, so könnte man es vielleicht so formulieren: Das Kunstmär-

chen soll, ohne den spezifischen Charakter eines Märchens zu vertreiben,411 Zusammenhang und Be-

deutung erhalten – und, wie Mayer/Tismar in Bezug auf diese zitierte Textpassage ergänzend hinzu-

fügen, „prophetische Darstellung“412 sein. Dies ist es, was Novalis dem Kunstmärchen im Unterschied 

zum Märchen hinzufügt: „die visionäre Verkündung der Zukunft“, die zur Erscheinung kommen soll. 

Folgerichtig ist das Kunstmärchen also ein „geeignete[s] Medium“ zur visionären Verkündung eines 

„künftigen Weltzustands“. Wenn Novalis zufolge das eigentliche Tun des wahren Poeten, der gleich-

ermaßen Prophet ist, darin bestehe, „das Abstrakte zu versinnlichen“, dann ist es durchaus denkbar, 

dass dieser im Kunstmärchen auch die sich im Gedanklichen bzw. Theoretischen bewegende Vision 

eines künftigen Kältetods der Erde – als eines künftigen Weltzustands – sinnlich wahrnehmbar zu 

machen sucht.413 Nützlich wäre das Kunstmärchen dann zunächst einmal insofern, als es die zu Eis 

erstarrte Welt als eine mögliche Zukunft entwirft und damit die imaginäre Kältekatastrophe nicht nur 

anschaulich, sondern in gewisser Weise auch erlebbar macht.  

Von dieser Genre-Möglichkeit macht Novalis auch selber Gebrauch, nämlich in seinem Roman 

„Heinrich von Ofterdingen“. So soll die folgende Analyse zeigen, dass das „tiefsinnige[ ] Mär-

chen“414, das 



Tradition „des Topos des Ein-

bruchs arktischer Kälte“ einschreibt, in der jahrhundertelang „Krisenerfahrungen und Katastrophen-

erwartungen formuliert worden“ seien.418



„Winterimaginationen sind Bilder von einer plötzlichen, abrupt über die Erde hereinbrechenden Ab-

kühlung, eine katastrophale Schockfrostung menschlicher Existenz.“421 Klingsohr-Märchen 

bringt diesen Schock, auf den Eva Horn in diesem Zitat hinweist, direkt in der Anfangsszene auf den 

Punkt: Geschildert wird eine Stadt im Sternenreich König Arcturs – des Königs der Sterne – , 

422

einer finalen Katastrophe der Weltvereisung sei-

nen Ausgang in einer thermischen Katastrophe, einem kosmischen Wärmeschwund, der erst einmal 

das Weltall betrifft und nicht direkt die Erde. Diese Imagination einer über das Astralreich 



hereingebrochenen Eiszeit beschreibt die Ausgangssituation eines poetischen Gedankenexperiments, 

innerhalb dessen Novalis nun die Folgen jener Kältekatastrophe im weiteren Geschehen entfaltet.423 






























































































































































































































